
Das Risiko für psychische Auffälligkeiten 
ist von rund 18 Prozent vor Beginn auf 31 
Prozent während der Pandemie gestiegen 
(UKE 2020). Die Kinder und Jugendlichen 
machen sich demnach nicht nur mehr Sor-
gen, sie zeigen auch häufiger Auffälligkeiten 
wie Hyperaktivität, emotionale Probleme 
und Verhaltensprobleme. Auch psychoso-
matische Beschwerden traten gleich zu Be-
ginn der Corona-Krise vermehrt auf. Neben 
Gereiztheit und Einschlafproblemen sind 
das beispielsweise Kopf- und Bauchschmer-
zen. In aller Regel spüren die Kinder und 
Jugendlichen die coronabedingten psychi-
schen Belastungen und fühlen sich tatsäch-
lich belastet: Zwei Drittel konstatieren eine 
verminderte Lebensqualität und ein gerin-
geres psychisches Wohlbefinden, doppelt so  
viele wie vor Corona (ebd.).

Nach den Daten der zweiten Befragungs-
runde von Dezember 2020 bis Januar 2021 
hat sich die Lebensqualität und die psy-
chische Gesundheit von Kindern und Ju-
gendlichen weiter verschlechtert. Fast jedes 
dritte Kind litt knapp ein Jahr nach Beginn 
der Pandemie unter psychischen Auffällig-
keiten. Auch die Sorgen und Ängste, depres-
sive Symptome sowie psychosomatische 
Beschwerden hatten weiter zugenommen 
(UKE 2021). Und trotz geöffneter Schulen 
und wieder stattfindender Freizeitangebote 
haben sich das psychische Wohlbefinden 
und die Lebensqualität der Kinder und Ju-
gendlichen im weiteren Verlauf der Pande-
mie nur leicht verbessert.2 

B. Instagram als Alternative?

Die andauernde pandemische Situation 
hat nun insbesondere in der Lebenswelt Ju-
gendlicher zu einem beschleunigten Digi-
talisierungsschub geführt, von dem vor al-
lem die Dienste profitiert haben, die bereits 
zuvor einen besonderen Stellenwert erlangt 
hatten (Hajok 2021). Oder anders: Die Mög-
lichkeiten für Face-to-face-Kontakte haben 
sich schlagartig verschlechtert, die media-
len Optionen für die im Jugendalter so 
wichtigen sozialen Kontakte gab es schon –  
und auf sie wurde ohne größere Umwege 
ausgiebig zurückgegriffen. Nach den Ergeb-
nissen der bekannten DAK-Studienreihe war 
das Aufrechterhalten der sozialen Kontakte  
das häufigste Nutzungsmotiv der Social 
Media-Nutzung 10- bis 19-Jähriger. Auch 
Langeweile, die Informationsbeschaffung 
zum Thema Corona, der Abbau von Stress, 
das Vergessen der Sorgen, die Realitätsflucht 

lichen durchgeführt (Bujard et al. 2021).1 

Laut dieser Analyse ist die Zahl der Heran- 
wachsenden mit Anzeichen einer Depres-
sion sprunghaft angestiegen: Vor der Pan- 
demie hatte jede*r Zehnte der 16-bis 19-Jäh-
rigen depressive Symptome, nach dem ers-
ten Lockdown war es bereits jede*r Vierte. 
Die depressiven Symptome reichen von 
stillem Rückzug über Verhaltensauffällig- 
keiten bis hin zu Essstörungen – mit deut-
lichen Unterschieden zwischen den Ge-
schlechtern. So stieg die Anzahl der weib-
lichen Heranwachsenden mit depressiven  
Symptomen von 13 auf 35 Prozent und die 
der männlichen von 7 auf 15 Prozent.

Jugendliche mit Migrationshintergrund 
sind nach den Daten der Studie besonders 
betroffen, was unter anderem damit zu er-
klären ist, dass sie mit ihren Eltern häufiger 
auf geringerem Raum leben und seltener 

über einen Garten verfügen als der Durch-
schnitt der Kinder und Jugendlichen in 
Deutschland (DJI 2020). Werden die Zah-
len ins Verhältnis zu den hierzulande 3,5 
Millionen Menschen im Alter von 16 bis 19 
Jahren betrachtet, ist infolge der Corona-
Pandemie und der Corona-Maßnahmen 
allein in dieser Altersgruppe eine Zunah-
me von 477.000 Betroffenen mit klinisch 
relevanten depressiven Symptomen zu ver-
zeichnen (Bujard et al. 2021). 

Eine weitere repräsentative Studie ist die 
COPSY-Studie des Universitätsklinikum 
Hamburg-Eppendorf (UKE 2020). Hier 
wurde in der ersten Befragungsrunde von 
Mai bis Juni 2020 11- bis 17-Jährige und 
Sorgeberechtigte von 7- bis 17 Jährigen zu 
deren psychischer Gesundheit befragt. Die 
Ergebnisse zeigen, dass psychische Auffäl-
ligkeiten unter Kindern und Jugendlichen 
zugenommen haben: Fast jedes dritte Kind 
bzw. Jugendliche zeigte nach Beginn der 
Pandemie psychische Auffälligkeiten, wie 
Sorgen, Ängste, depressive Symptome und 
psychosomatische Beschwerden. Besonders 
häufig sind Kinder und Jugendlichen aus 
Einkommensschwachen Familien sowie 
mit Migrationshintergrund betroffen. 

Mit Beginn der Corona-Pandemie wurde 
der gewohnte Alltag vieler von heute auf 
morgen auf den Kopf gestellt. Ab März 2020 
herrschte eine große Unsicherheit und zahl-
reiche neue Maßnahmen zur Eindämmung 
der Infektionen wurden binnen kürzester 
Zeit erlassen. Masken tragen, Kontaktbe-
schränkungen, Quarantäne-Regelungen, Dis-
tanzunterricht und Schließung von außer-
schulischen Einrichtungen sind nur einige 
Beispiele, die über viele Monate hinweg das 
tägliche Leben prägten. Angst vor der eige-
nen Ansteckung (und der anderer), höhe-
res Verantwortungsbewusstsein und keine 
langfristige Planbarkeit sind Herausforde-
rungen, denen sich alle stellen müssen –  
mitsamt psychischen Belastungen.

Gerade Jugend ist eine Phase, in der 
wichtige Entwicklungsaufgaben bewältigt 
werden, wie eigene soziale Fähigkeiten wei-
terentwickeln und Rolle der Emotionen im 
Selbstwertgefühl akzeptieren und kontrol-
lieren lernen. Auch die Anforderungen, die 
die Beziehung zu anderen betreffen, sind 
prägend: Es geht darum, Menschen kennen- 
zulernen, Freundschaften zu schließen und  
sich in intimen Beziehungen auszuprobie-
ren (Gudjons & Traub 2020) sowie eine eige-
ne und zugleich mit anderen geteilte Iden- 
tität auszubilden. Es sind gerade die identi-
tätstypischen Prozesse in der Pubertät, die 
für viele Jugendliche eine belastende (Kri-
sen-)Erfahrungen darstellen, wobei deren 
psychische Gesundheit nun auch noch un-
ter dem besonderen Eindruck des schlagar-
tig veränderten Alltags stand.

Die Covid19-Pandemie wurde von den 
Heranwachsenden schon zu Beginn vor al-
lem als etwas Negatives, Belastendes wahr-
genommen – weil sie die eigene Freiheit 
einschränkt, gefährlich ist, zu sozialer Iso-
lation führt, mit Unsicherheiten, Ängsten 
und Zukunftssorgen verbunden ist (Calm-
bach et al. 2020). Was die im Jugendalter 
so wichtigen Sozialkontakte anbetrifft, gab 
es natürlich die medialen Alternativen zu 
Austausch und Vernetzung. Faktisch hat es 
die Jugend aber mehr denn je zu den Social 
Media-Diensten ›getrieben‹, die selbst hin-
sichtlich eines negativen Einflusses auf die 
psychische Gesundheit diskutiert werden. 

A. Jugend in der Krise?

In der ersten Corona-Welle im Frühjahr 
des Jahres 2020 hat das Bundesinstitut für 
Bevölkerungsforschung (BiB) eine Studie 
zur psychischen Gesundheit von Jugend-
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wertgefühl (Haese 2020), ihre Körperzufrie-
denheit und ihre Stimmung auswirkt.4 

Unter den Hashtags #bodypositivity 
oder #bopo gibt es aber längst auch eine 
Bewegung, die solchen negativen Fol-
gen entgegenzuwirken versuchen. Insta-
gramer*innen beschreiben Bodypositivity 
nicht nur unter dem Aspekt der Selbstliebe, 
sondern auch in der sozialen Dimension, 
nämlich der Akzeptanz von Vielfalt (Stehr 
2020). Entsprechende Posts zeigen neben  
einer Vielfalt an Körpergrößen Anti-Eigen-
schaften des idealen Körperkonzepts (Cel-
lulite, Dehnungsstreifen, Makel etc.) und 
können – das ein Ergebnis der Analyse 
von 640 Posts von 32 beliebten Accounts –  
die Körperzufriedenheit und Stimmung 
junger weiblicher Follower*innen steigern 
(Cohen et al. 2019). Ebenso kann die Nut-
zung körperpositiver Instagram-Accounts 
Jugendliche und junge Erwachsene dabei  
unterstützen, einen reflektierten und akzep- 
tierenden Umgang mit dem eigenen Körper 
zu entwickeln (Baumgarten 2021).

II. Beeinflussung durch ›falsche 
	 Vorbilder‹?

Mögliche Einflüssen auf die psychische 
bzw. mentale Gesundheit der Nutzer*innen 
werden im Fachdiskurs nicht zuletzt im  
Kontext der spezifischen Rolle der Influen-
cer*innen gesehen, die aus Marketingpers-
pektive entweder besondere Fähigkeiten, 
eine hohe Glaubwürdigkeit oder ein gro-
ßes Publikum besitzen, um potenzielle 
Käufer*innen eines Produkts oder einer 
Dienstleistung zu akquirieren. Im eigenen 
Verständnis (und dem ihrer Nutzer*innen) 
sind die Influencer*innen auf Instagram 
Akteur*innen, die regelmäßig etwas pos-
ten, was den Eindruck von Zuverlässigkeit 
erweckt und zur Interaktion einlädt, und 
zudem Expert*innen auf ihrem Gebiet, die 
als solche hervorstechen und als »Inspira-
tion« wahrgenommen werden (Schuegraf 
et al. 2018).

Influencer*innen, die zur gleichen Alters- 
gruppe ihrer Nutzer*innen zählen, haben 
zudem sowohl für Jugendliche als auch 
Erwachsene eine größere psychologische  
Wirkung als Prominente und Models, denn  
die Follower*innen neigen dazu, sich mit  
Influencer*innen hinsichtlich sozialer Ei-
genschaften (z.B. Persönlichkeit, Intelligenz) 
und auch körperlicher Merkmale zu ver-
gleichen (Jones 2001, Kleemans et al 2018). 
Vor allem jugendliche Nutzer*innen neigen 
dazu, sich von ›ihren‹ Influencer*innen  
beeinflussen zu lassen. Spezifische Aspekte 
des Vergleichsverhaltens (zur Bewertung, 
Weiterentwicklung des Selbst) sind bei ih-
nen häufiger anzutreffen als bei Kindern 
und Erwachsenen (Krayer et al. 2008, 
Myers & Crowther 2009) und haben für 
weibliche Heranwachsende ein besonderes 

von Implikationen der Social Media-Nut-
zung für die mentale Gesundheit und das 
Wohlbefinden der Nutzer*innen heraus-
gestellt. In der Ergebniszusammenschau 
schnitt YouTube, das einzige Angebot, das 
knapp im positiven Bereich lag, am besten  
ab – mit besonders positiven Werten für  
Gesundheitsbewusstsein, Selbstdarstellung/ 
-Identität und Community building. Es 
folgten Twitter, Facebook und Snapchat. Das 
Schlusslicht der hier berücksichtigten An-
gebote war Instagram – mit besonders nega-
tiven Werten in puncto Körperbild, Schlaf, 
FoMO und Bullying (RSPH 2017).

In den letzten Jahren werden immer 
häufiger Zusammenhänge zwischen einer 
(exzessiven) Instagram-Nutzung und men-
talem Wohlbefinden bzw. psychischer Ge-
sundheit nicht nur öffentlich diskutiert,3 
sondern auch empirisch belegt. Mit den 
attestierten negativen Einflüssen der Insta-
gram-Nutzung auf die psychische Gesund-
heit werden vor allem solche neueren Phä-
nomene identifiziert, die im Kinder- und 
Jugendmedienschutz dem Bereich der Nut-
zungs- und Interaktionsrisiken zuzuordnen 
sind bzw. die Integrität junger Menschen 
bei der Mediennutzung treffen. Ein Über-
blick.

I. Ideales vs. realistisches Körperbild

Das Bild eines Körpers mit perfekter 
Proportion, einer schlanken Figur, einer 
geglätteten Haut, seidigen Haaren und 
strahlenden Zähnen hat in den Massen-
medien allgemein und auf Instagram spezi-
ell das Konzept eines »idealen Körpers« in 
den Köpfen der Nutzer*innen geprägt. Die 
wahrgenommene Diskrepanz zwischen 
diesem Bild und den Vorstellungen, wie 
der eigene Körper tatsächlich aussieht, lässt 
sich als Realistisch-Ideal-Körper-Diskrepanz 
beschreiben (Hendrickse et al. 2021). Als 
mögliches negatives emotionales Ergebnis 
des Vergleichs steht eine Körperunzufrie-
denheit, wobei eine schon längere zurück-
liegende Studie gezeigt hat, dass es einen 
Zusammenhang zwischen der Realistisch-
Ideal-Körper-Diskrepanz von Frauen mit 
depressiven Emotionen und dem Grad der 
Unzufriedenheit mit ihrem Körperbild gibt 
(Heron & Smyth 2013).

Das typische Beispiel für einen Trend zur 
Darstellung des idealen Körperbildes auf  
Instagram ist die Verwendung des Hashtags 
#fitspiration. Die Fitness-Instagramer*innen 
nutzen diesen Hashtag, um ihre Ergebnisse 
von hartem Training und strenger Ernäh-
rung zu präsentieren. Dies ist einerseits eine 
Inspiration für die Follower*innen, einen 
aktiveren Lebensstil anzustreben (Boepple 
et al. 2016). Andererseits dienen diese oft 
stark bearbeiteten Fotos als Vergleichsvorla-
gen für Jugendliche und junge Frauen, was 
sich in einigen Fällen negativ auf ihr Selbst-

und das Loswerden von Wut waren keine 
unwichtigen Gründe (Thomasius 2021).

Auch wenn die Video-App TikTok beim 
Zugang junger Menschen zu Social Media 
am deutlichsten an Relevanz hinzugewon-
nen hat – für Jugendliche ist Instagram noch 
immer eine zentrale Größe und die zweit-
wichtigste Anwendung der 12- bis 19-Jäh-
rigen, wobei die weiblichen Heranwachsen-
den noch häufiger auf die App setzen als die 
männlichen (MPFS 2021). Nimmt man die 
jüngeren Nutzer*innen noch hinzu, dann 
liegt Instagram hinter dem ›unverzichtba-
ren‹ WhatsApp und der TikTok-App bereits 
bei Kindern, die in die Social Media-Welt 
eintauchen, auf Platz drei der meist genutz-
ten Social Media-Kanäle und behält diesen 
Status auch bei den älteren bei, bis die App 
bei den 16- bis 18-Jährigen dann zur Num-
mer zwei aufsteigt (LfM 2021).

Noch immer ist Instagram ein gutes Bei-
spiel der markanten Evolutionsstufe des 
Internets, die als ein »Mitmachweb« bzw. 
»Web 2.0« gelabelt wurde, das auf die Betei-
ligung der Nutzer*innen bei der Erstellung 
von Internetinhalten und die Erschließung 
ihrer ›kollektiven Intelligenz‹ in Form von 
Daten fokussiert (Lackes & Siepermann 
2020). Dementsprechend bietet Instagram 
alle Funktionen für Vernetzung, Koopera-
tion, Community-building, Kommunika-
tion und Gestaltung der verschiedenen In-
halte. Dies spricht Jugendliche an, da sie im 
Netz selbst aktiv werden, sich, ihre Lebens-
weisen, Gedanken, Gefühle und Hobbys 
anderen Menschen zeigen und Feedback 
dazu einholen möchten. Und unter den 
Bedingungen der Covid19-Pandemie sind 
diese mediatisierten Sozialisations- und 
Identitätsbildungsprozesse natürlich noch 
bedeutsamer geworden.

C. Negative Folgen für die psychische
	 Gesundheit?

Instagram bietet den jungen Nutzer*innen 
nicht nur dienliche Möglichkeiten zur Er-
füllung sozialer Bedürfnisse, die Nutzung 
der Plattform kann auch negative Einflüsse 
auf die Entwicklung junger Menschen mit 
sich bringen. Hassbotschaften, extreme po-
litische Ansichten, Cyber-Bullying, Groo-
ming, Verschwörungstheorien, beleidigen-
de Kommentare, Fake News sind auf allen 
bei Jugendlichen beliebten Social Media-
Angeboten zu finden. Neben diesen, auch 
im JMS-Report schon häufiger diskutierten 
Phänomenen, legen immer mehr Befunde 
den Schluss nahe, dass die Instagram-Nut-
zung auch zu einem geringen Selbstwert-
gefühl, Selbstzweifeln, Angst vor sozialen 
Kontakten, psychischen Störungen und 
selbstverletzendem Verhalten führen kann.

Bereits in einem 2017 veröffentlichten 
Report, in den die Ergebnisse von vielen 
Studien eingeflossen sind, wurde eine Reihe 
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annehmen, ein Jahr später mehr depressive 
Symptome zeigen (Nesi & Prinstein 2015). 
Der negative Effekt des sozialen Vergleichs 
ist bei der Nutzung von Instagram stärker 
ausgeprägt als bei der Nutzung von Face-
book, was im Kontext der spezifischen Nut-
zungsmotive (Vernetzung mit Freunden/
Verwandten vs. Betrachten der Bilder Frem-
der) zu sehen ist (Adeyanju et al. 2021).

Instagram-Nutzer*innen werden auch 
mehr Angst, Einsamkeit, geringeres Selbst-
wertgefühl und problematische Körperbil-
der/Vergleiche attestiert (Mackson et al. 
2019). Repräsentierte ›ideale‹ Körperbilder, 
Erwartungen an Aussehen und Leistung 
können das Selbstwertgefühl der Nut-
zer*innen vermindern, Unzufriedenheit 
erhöhen oder in unrealistischen Perfekti-
onismus münden und damit auch einen 
Nährboden für Depressionen, Angststö-
rungen, Essstörungen sowie einer erhöhten 
Suizidalität bilden (Wagner 2021). Ein Zu-
sammenhang zwischen einer problemati-
schen Instagram-Nutzung mit körperlicher 
Unzufriedenheit und Angst (allgemein 
und sozial) wird vor allem für die weibli-
chen User angenommen, bei den männli-
chen sind eher Einsamkeit und Angst das 
Thema (Yurdagül 2021). Die Nutzung der 
Plattform scheint zudem für die jüngeren 
Nutzer*innen mit einem höheren Angst-
risiko verbunden zu sein als für die älteren 
und nicht zuletzt deren Selbstwertgefühl zu 
beeinträchtigen, wobei Jugendliche mit ge-
ringerem Selbstwertgefühl eine vergleichs-
weise hohe Tendenz zu einer depressiven 
Stimmung zeigen (Adeyanju et al. 2021).

Häufiger wurde in der Vergangenheit ein 
Zusammenhang zwischen der Instagram-
Nutzung und der Tendenz zu Orthorexia 
nervosa (Essstörung) festgestellt (Turner & 
Lefevre 2017). Wesentlich scheint nach ak-
tuellerem Befund nicht die Häufigkeit der 
Instagram-Nutzung an sich zu sein, sondern 
die Etablierung fotobasierter Verhaltens-
weisen, bei der interne fotografische Mittel 
wie Filter oder externe Mittel wie Make-
up zum Einsatz kommen. Ein tendenziell 
erhöhtes Risiko für (die Ausbildung von) 
Essstörungen geht hier mit einer auf das 
eigene Aussehen bedachten produktiven 
Nutzung von Instagram zusammen, bei 
der vor allem jüngere Frauen, die auch die 
Hauptrisikogruppe von Essstörungen sind, 
ihr ideales Körperbild in den Posts anderer 
weiblicher Nutzerinnen finden (González-
Nuevo et al. 2021).7

D. Fazit

Der kurze Überblick über die im Fachdis-
kurs diskutierten negativen Implikationen 
der Instagram-Nutzung auf die psychische 
Gesundheit Jugendlicher zeigt, das abseits 
der inhaltsbezogenen Risiken die Entwick-
lung junger Menschen bei der beliebten 

IV. Im Social Media Burnout?

Vor allem während der COVID-19-Pan-
demie mehrten sich die Studien zu einem 
Zusammenhang von einer (exzessiven) 
Social Media-Nutzung und Burnout. Fakt 
ist, dass die risikobehaftete wie auch die 
pathologische Nutzung sozialer Medien 
schon in den Jahren zuvor (Hajok 2021) 
und unter pandemischen Bedingungen be-
sonders deutlich gestiegen sind (Paschke et 
al. 2021). Dass ein (durch Überreizung mit 
Informationen verursachter) digitaler Stress 
in Zusammenhang mit negativen psycho-
logischen Folgen (einschließlich Burnout) 
steht, darauf weisen Studien schon länger 
hin (Reinecke 2014).6

In aktuellerer Fachliteratur wird der Zu-
sammenhang zwischen einer übermäßigen 
Social Media-Nutzung und Burnout hin-
sichtlich der Nutzung mobiler Endgeräte 
und einer Hyperkonnektivität und zwang-
haften Nutzung diskutiert (Sharma et al. 
2020). Für Hochschulstudierende wurde 
empirisch belegt, dass die problematische 
Nutzung sozialer Medien während der  
COVID-19-Pandemie signifikant häufiger  
mit Ängsten einhergeht (Jjang 2021). Und 
auch die im Kinder- und Jugendmedien-
schutz neben der Computerspielsucht schon 
länger diskutierte Social Media-Abhängig-
keit (Hajok 2021) scheint für sich genom-
men zum Social Media-Burnout beizutra-
gen (Liu & Ma 2018). 

Nach aktuelleren Befunden sind jüngere 
Menschen anfälliger für einen Social Media-
Burnout (Harren et al. 2021). Das ist zum ei-
nen im Kontext zu sehen, dass bereits Kin-
der bei den Plattformen und Apps auf dem 
neuesten Stand sein wollen. Zum anderen 
sind mittlerweile die Prävalenzen einer So-
cial Media-Abhängigkeit in der Gruppe der 
10- bis 14-Jährigen deutlich höher als in der 
Gruppe der 15- bis 19-Jährigen (Thomasius 
2021). Nicht zuletzt wird ein Social Media-
Burnout offenbar in erheblichem Maße von 
sozial positivem Perfektionismus und nega- 
tivem selbstorientiertem Perfektionismus be-
einflusst. Demnach entwickeln vor allem  
Menschen, die eher selbstkritisch sind, einen  
Social Media-Burnout (Harren et al. 2021).

V. Zusammenhänge mit psychischen 
	 Störungen 

Eine Reihe von Studien legt auch Zusam-
menhänge zwischen der Instagram-Nutzung  
und psychischen Störungen nahe, etwa 
dass depressive und damit verbundenen 
Symptome unmittelbar nach dem Betrach-
ten von Instagram-Posts intensiviert werden 
(Adeyanju et al. 2021). Vor einigen Jahren 
war der Befund zu lesen, dass Jugendli-
che, die sich am mediatisierten sozialen 
Vergleich bei Facebook und Instagram be-
teiligen und ein Feedback-Suchverhalten 

Gefährdungspotenzial (Borzekowski et al. 
2000, Sturdevant & Spear 2002).5 

Im Weiteren fällt auf, dass Nutzer*innen 
von Social Media-Plattformen häufig ihr 
Aussehen in den Bildern, die sie online 
posten, bewusst bearbeiten. Dies hat schon 
früh auch ein beträchtlicher Teil der Er-
wachsenen getan (Business Wire 2014), 
bei jungen Mädchen ist es heute gewis-
sermaßen ›normalisiert‹. Dies wird durch 
Influencer*innen inspiriert, denen eine 
Vorbildfunktion für die eigene Selbstinsze-
nierung zugeschrieben wird, und betont 
einerseits die perfekt inszenierte ›natürli-
che‹ äußere Erscheinung, die dem schlan-
ken Körperideal entspricht, und fördert 
andererseits die klischeehafte Anpassung 
an die Schönheitsnorm durch die Reduk-
tion von Individualität und Echtheit im 
Selbstporträt (Götz 2019, 2020). Es bleibt 
aber nicht nur auf die visuell manipulie-
renden Ebene beschränkt; die Selfies der 
Influencer*innen haben auch einen Ein-
fluss auf die Absicht, das echte Aussehen 
der Zuschauer*innen (durch Diät, Sport, 
enganliegender Sportkleidung etc.) zu op-
timieren (Jin et al. 2018, Pilgrim & Bohnet-
Joschko 2019).

III. Selbstwert- und Zugehörigkeitsgefühl

Wie andere Social Media-Plattformen 
ermöglicht Instagram den Nutzer*innen, 
Feedback in Form von Likes, Kommentaren 
und Direktnachrichten zu erhalten (und 
anderen zu geben). Im positiven Fall könnte 
dies das Selbstwertgefühl der Nutzer*innen 
stärken und ein wahrgenommenes Gefühl 
sozialer Unterstützung erzeugen (Valken-
burg et al. 2006). Eine weitere Funktion 
der App ist das Markieren anderer in den 
Beiträgen der Nutzer*innen, was durchaus 
dazu beitragen kann, ein Gemeinschaftsge-
fühl zu schaffen, Einsamkeit zu reduzieren 
und ihr Bedürfnis nach Zugehörigkeit zu 
erfüllen, wobei die Kommentarfunktion of-
fenbar auch weiteres sozialen Engagement 
fördert (Keep & Amon 2017).

Der Bericht der American Academy of Pe-
diatrics bestätigte schon vor über zehn Jah-
ren, dass Instagram auch förderlich für das 
mentale Wohlbefinden bzw. die psychische 
Gesundheit der Nutzer*innen sein kann, da 
Bindungen zu bestehenden Freund*innen 
gestärkt und online neue Freundschaften 
geschlossen werden, was soziale Isolation  
und Einsamkeit reduziert (O’Keeffe & Clar-
ke-Pearson 2011). Die Inhaltsanalyse von 
Seabrook et al. (2016) konstatiert sogar eine 
negative Korrelation zwischen unterstüt-
zender Online-Interaktion in sozialen Me-
dien (einschließlich Instagram) und Depres-
sionen sowie Angstzuständen. Die Qualität 
der sozialen Unterstützung scheint dabei 
wichtiger zu sein als ihre Quantität (Teo  
et al. 2013).
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2	 Nach den Daten der dritten Befragungsrunde 
im Herbst 2021 leiden noch immer mehr an 
psychischen Auffälligkeiten als vor der Pan-
demie, wobei Kinder aus einkommensschwa-
chen Familien und mit Migrationshinter-
grund besonders betroffen sind (UKE 2022).

3	 Für größeres Aufsehen sorgten zuletzt die Aus-
sagen der ehemaligen Facebook-Mitarbeiterin 
und Whistleblowerin Frances Haugen vor 
dem US-Kongress (Fellmann 2021).

4	 Tiggermann und Zaccardo (2015) kamen 
nach einem Experiment zu dem Schluss, 
dass junge Frauen, die »Fitspiration«-Bilder zu 
sehen bekamen, im Vergleich zur Kontroll-
gruppe, die Reisebilder zu sehen bekam, weni-
ger Zufriedenheit mit ihrem Körper und eine 
negative Stimmung zeigten. Eine Studie von 
Prichard et al. (2018) bestätigte dieses Ergeb-
nis und betonte negative Auswirkungen von 
»Fitspiration«-Bildern auf junge Frauen.

5	 Neben Mädchen mit höherer sozialer Ver-
gleichstendenz (Kleemans et al. 2018, Jin et 
al. 2018) neigen auch Menschen mit höherer 
FoMO (Fear of missing out) (Lee et al. 2021) 
und stark narzisstische Menschen (Jin et al. 
2018) dazu, psychologisch stärker von den Posts 
der Influencer*innen beeinflusst zu werden.

6	 Ein Social Media-Burnout lässt sich als »the 
degree to which the user feels exhausted when 
using social media« (Han 2018, S. 123) beschrei-
ben. Zhang et al. (2015) weisen auf entspre-
chende Probleme wie Informationsüberlastung, 
Überlastung der Systemfunktionen und soziale 
Überlastung bei der Social Media-Nutzung.

7	 Von Essstörungen betroffenen Nutzer*innen 
scheinen möglichen negative Implikationen 
durchaus bewusst. Jedenfalls glaubten in 
einer bereits vor einigen Jahren durchgeführ-
ten Studie Betroffene, dass weniger Zeit beim 
Scrollen durch Instagram-Posts mit Pro-Anare-
xie-/Bulimie- und sogar Genesungsinhalten 
helfen kann, ihre Essstörungen weniger aus-
zulösen (O‹Brien 2015).
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